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Nur noch einmal am Tage verließ 
Fritz Mackensen sein stilles Haus 
am Weyerberg. Schritt majestätisch 
durch die Fluren, beobachtete leuch-
tenden Auges die Bauern bei der 
Feldarbeit, seine Moorbauern, die 
er in zahlreichen Bildern „belauscht" 
hat, verschwand dann in einem Re-
staurant und trank hier ein Täßchen 
Kaffee. 

„Seine Welt" 
In diesem „Haus am Weyerberg" 

vTar noch „seine Welt". Hier hingen 
einige seiner Jugendwerke; hier 
atmete die Luft  noch urechte Worps-
weder Atmosphäre. Draußen regiert 
der Nachwuchs. Malt abstrakt und 
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hat sich völlig neue Ziele gesteckt. 
Ereiferte  sich vor allem über die 
Zufluchtstätte  des alten Herren, 
denn man will es nicht wahrhaben, 
daß Worpswede bereits das Stadium 
eines Museums erreicht hat. 

Und dennoch ist es so. Verklungen 
ist die Zeit, da die Malersleute mit 
ihren Staffeleien  draußen im Moor 
standen, derbe Bauersleute Modell 
sitzen ließen und sich mit dem un-
aufhörlichen  Lichtzauber der Land-
schaft  beschäftigten.  Dieses Thema 
der Worpsweder aber, von Fritz 
Mackensen und Paula Becker-
Modersohn vor allem in vielen Wer-
ken behandelt, ließ die Welt auf 
Worpswede blicken. 

In den neunziger Jahren des letz-
ten Jahrhunderts saß Fritz Macken-
sen auf  dem Dach einer Kutsche 
und fuhr  als Urlauber durch das 
Bremer Teufelsmoor  gen Worps-
wede. Unterwegs erlebte er einen 
ergreifenden  Augenblick: Er sah, 
wie sich die armen Moorbauern un-
ter dem freien  Himmel zum Gottes-
dienst versammelten und andächtig 
die Hände falteten.  Wolken zogen 
über den unendlichen Himmel der 
Ebene, und das Licht vibrierte all-
augenblicklich in neuen Effekten. 

Er malte das. Zuerst lachte man 
ihn aus. Aber dann horchte man in 
München auf.  Und ein Run nach 
Worpswede setzte ein. Der deutsche 
Impressionismus hat hier wohl seine 
schönsten Früchte getragen. Vorbei. 

Mit stark zittriger Hand griff 
Fritz Mackensen in seinen letzten 
Lebenstagen wohl noch einmal zum 
Pinsel. Und verzweifelte,  weil jeder 
Versuch mißlang. Dann saß er ver-
sonnen am Fenster und überschaute 
in stiller Einkehr sein Leben. 

Was Worpswede zum 
Welldorf machte 

Einige Notizen hinterließ er. Die 
Memoiren blieben unvollendet. „Das 
Augenwunder in der Natur ist so 

unendlich wie die Welt", schrieb er 
nieder. „Es ist nie und nimmer aus-
zusehen. In erster Linie ist es das 
Lichtgeheimnis, das Form und Farbe 
und das Wesen der Dinge zum far-
bigen Wunder macht. Das ist es, 
was mich hier an dieses Fleckchen 
Erde im Teufelsmoor  von Anfang 
an wie mit Ketten gefesselt  hat — 
ich mochte wollen oder nicht — und 
das ist es, was Worpswede, dieses 
damals völlig unbekannte, über 
Nacht zum Weltdorf  werden ließ." 

Nach dem ersten Weltkrieg setzte 
die erste Revolution in der Künst-
lerkolonie ein. Bernhard Hoetger, 
der auch die Bremer Boettcherstraße 
erbaute als eine Gasse aufregender; 
expressionistischer Fassaden, krem-
pelte den Geist um. Ziegelsteine 
wurden gewissermaßen geadelt, eine 
Türklinke war plötzlich kein Zweck-
dimg mehr und ein Stuhl erst in 
zweiter Linie Sitzgelegenheit. Der 
Niedersachsenstein entstand, ein 
Backsteingebilde, das entfernt  die 
Formen eines Vogels hat und halb 
wie eine Ruine, halb wie ein Faust-
schlag aufs  herkömmliche Denk-
malsgefühl.  wirkt. Und das Cafe 
Worpswede, ein Häuschen, das die 
Besucher als Kuriositätenkabinett 
besuchen, weil es hier stets scharf-
sinniger Ueberlegungen bedarf,  ob 
dieses Ding nun eine Sitzgelegenheit 
sei oder ein Ackerwagenskelett. Und 
jenes eine Tür. 

Hunderterlei von dieser Art 
brachte Fremdenverkehrsgeist nach 
Worpswede. Große Parkplätze, zahl-
reiche „Künstler"-Gaststätten, über-
all Ansichtskarten und Souvenirs. 

Kunstgewerbe geht gut 
Eine Handvoll Maler lebt hier 

noch. Aber für  sie ist Worpswede 
eigentlich nur Wohnsitz, das Fleck-
chen Heimat, das Ruhe bietet, um 
ungestört arbeiten zu können, wenn 
man die Mittel dazu hat. Aber das 
ist Ausnahmezustand. Darum vor 
allem bricht das „dritte Zeitalter" in 
Worpswede nicht an: Es fehlt  die 
pralle Tube Oelfarbe,  um frei  und 
ungehemmt gestalten zu können. 
Ein „normales" Gemälde kommt 
materialmäßig gesehen schon an die 
hundert Mark. Wer legt noch einen 
Schein hinzu und spielt Käufer? 

Das Mäzenatentum ist ausgestor-
ben. Kunstgewerbe geht gut. Aus 
Worpswede wurde jetzt eine Heim-
stätte für  Handweberei, Keramik, 
Hauskultur. Und dieser Wirtschafts-
zweig gibt dem Namen neuen 
Klang. Manche Arbeitsstätten haben j 
nahezu schon „Belegschaften". 

Worpswede ist tot — es lebe 
Worpswede! 
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Worpswede ist tot -
es lebe Worpswede! 
Fritz  Mackensen  starb — Handweberei 

und Keramik  heute groß geschrieben 
Worpswede , das norddeutsche Schwabing, ist tot — es lebe 

Worpswede! Im Alter v o n 87 Jahren verstarb vor rund e inem Monat 
Professor  Fritz Mackensen, jener herbe Moormaler, der das kle ine 
Dorf  nördlich von B r e m e n vor 60 Jahren entdeckte. Meister w i e 
Paula Becker-Modersohn, Fritz Vogeler, Hans am Ende sammel ten 
sich um ihn. Er überlebte sie alle. In se inen letzten Lebensjahren 
w a r es um den Vater der we l tberühmten Künstlerkolonie sehr e in-
sam geworden . In Worpswede herrscht heute ein neuer Geist . 
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